IV. Melken für Anfänger

Bauernregel:

„Hat der Melker keine Power,

wird die Milch im Euter sauer.“

Die Milchmädchenrechnung

„Euter“. Was für ein hässlicher Name für ein so wertvolles Ding. „Flacon“, „Kelch“ oder „Amphore“ wäre doch viel eleganter. Okay, es ist haarig und schwabbelt ein wenig, und was da unten in vierfacher Ausführung wegsteht, erinnert einfach – auch das muss einmal ausgesprochen werden – an ein Vierfach-„Zumpferl“, wie man bei uns in Ost-Österreich sagt. Das erklärt wohl dieses kindische Kichern, das junge Städterinnen bei ihren ersten Melkversuchen überkommt. Aber im Ernst: Dort befindet sich die Quelle jenes weißen Lebenselixiers, das uns durch unsere Kindheit begleitet hat. Und diese Erkenntnis ist ziemlich lange ziemlich faszinierend, wenn man einmal darüber nachdenkt. Dafür sollte man der Kuh mit Achtung begegnen. Und sie hat sich deshalb zumindest zum Aufwärmen ein sanftes, bewunderndes Streicheln verdient, bevor man loslegt.

Heute hat einer meiner Bauern meine Lebensabschnittsmilchkuh für die kommenden Monate vorbei gebracht. Jetzt steht sie da, meine Ringale, mitten im Stall und schaut sich unsicher um. – Ich dafür fühle mich schon unter den abschätzenden Blicken ihres Besitzers völlig überfordert, bevor ich auch nur eine Hand an ihr Euter gelegt habe. Wie bring ich jetzt dieses Riesenvieh an seinen Melkplatz, ohne dass es mich aufspießt, zur Stalltür hinaustritt oder einfach an der Hüttenwand platt macht? Aber Ringale nimmt mir diese Hürde ab, als der Bauer etwas geschrotete Gerste in den Futtertrog streut und ihr ein Stück altes Brot verfüttert. Das muss ich mir merken. Richtig gierig ist sie auf diese Bestechungsversuche, die junge Dame. Ist wohl was G’scheites, Nahrhaftes im Vergleich zu Heu und Gras, von dem man als Kuh offenbar Unmengen in sich hineinschaufeln kann, ohne wirklich satt zu werden.

So, und jetzt muss sie nur noch brav an die Leine, damit mir die Gute nicht mitten unterm Melken aus Langeweile davonläuft. Die hierfür gedachte Kette ist auf der einen Seite fix am Trog befestigt und so kurz, dass ich Ringale in voller Reichweite ihrer Hörner von der Seite innig umarmen muss, um den Verschluss um ihren Hals zu bekommen. Ein verdammt mulmiges Gefühl ist das: Wenn sie nur das Geringste dagegen haben sollte von mir ohne nähere Erklärung versklavt zu werden, braucht sie eigentlich nur den Kopf zu schütteln, und ich habe eine ihrer Stoßstangen im Auge oder zwischen den Rippen. Aber in diesem Punkt benimmt sich die Kuhdame wie eine echte Lady.

„Na, dann zeig amal, was Du gelernt hast“ ruft Bauer Hermann, stämmt herausfordernd die Fäuste in die Hüften und grinst dabei übers ganze Gesicht. Augenblicke der Wahrheit: Hat das blasse Stadtei was drauf? Ist er dieser Aufgabe gewachsen?

Hier also, aus diesen vier Zitzen kommt in der Theorie die Milch für den Morgenkaffee und für das Müsli. Für den Topfenauflauf, die Joghurtterrine, Schlagobers, Rahm, Fruchtmolke und Almkäse. Aber wie? Ziehen, zupfen, zerren, drücken, drehen? Es ist genauso mühsam wie mit einem Blasmusikinstrument: Ein paar hörbare, aber unwürdige Töne quält der Anfänger schon irgendwie aus einer Trompete heraus. Aber eine Melodie, geschweige denn ein ganzes Platzkonzert wird deswegen noch lang nicht daraus. An die 300 bis 400 Mal muss jede der vier Zitzen in einer runden, aber doch ziemlich kraftvollen Bewegung bearbeitet werden, damit das Euter am Ende leer wird. Und das sollte es nachher unbedingt sein, wenn man nicht will, dass sich die Kuh eine Entzündung holt. 

Ha! Die ersten Spritzer gelingen, der einführende Viehhüterkurs war also nicht für die Fische. Dann allerdings geht plötzlich nichts mehr weiter. Als ob Ringale keine Lust mehr hätte und mir heimlich ihren Milchhahn zugedreht hat. Kann eine Kuh das denn? Sie kann, sagt der Bauer. Schließlich bin ich hier im Stall nicht der einzige für den das alles neu und unangenehm ist. Ringale war bis jetzt nur die kalte Präzision einer Melkmaschine gewöhnt und keine zupfenden, zerrenden Menschenhände. Na großartig, denke ich – während der Bauer in Position geht, um ein Exempel zu statuieren und die Kuh von meinen Würgegriffen zu erlösen –, da haben sich dann ja die richtigen zwei gefunden. Vielleicht sollten Ringale und ich zum Aufwärmen lieber einen gemeinsamen Spaziergang machen, statt uns gegenseitig zu quälen...

In scharfen gezielten Strahlen feuert Bauer Hermann wie aus zwei Spritzpistolen die Milch in den Blechkübel: Piff! Paff! Piff! Paff! – Locker zwei Mal in der Sekunde. „Ich hab das auch schon seit dreißig Jahren nicht mehr gemacht“, ruft er entschuldigend über den Lärm nach hinten, „aber wenn man noch zwanzig andere Milchkühe im Stall stehen hat, dann muss das mindestens so schnell gehen.“ Und ich denke mir mit schreckgeweiteten Augen: Das schaff ich nie im Leben. Schon gar nicht drei Monate lang, nicht einmal eine Woche und sicher nicht zwei Mal am Tag. Nichts wie zurück zur Milch aus dem Packerl!

Aber dann überleg ich es mir doch anders. Grund ist allen Ernstes der Geschmack von Ringales frischer Milch. Ausdrücklich hatte man mich davor gewarnt, weil so eine frische Milch für einen Stadtmenschen wie mich, der nur pasteurisierte Papp-Packerln gewöhnt ist, ganz eigenartig schmecken würde. Aber das Gegenteil ist (zumindest bei mir) der Fall: Die Milch ist so gut, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, in diesem Umfeld darauf zu verzichten, auch wenn das täglich zweimal Schwerstarbeit bedeutet.

Da sitz ich nun also von allen guten Melkern verlassen am nächsten Morgen auf meinem windschiefen, uralten Hütten-Melkschemel auf dem schon Generationen von Kärntner Almprofis fröstelnd und schlaftrunken gekauert haben müssen. Für mein Empfinden viel zu nah an Ringale, nämlich fast unter diesem riesigen Fellberg von einer Kuh, die nicht ruhig stehen will, permanent die Heckpeitsche schwingt und mehr als genug Kraft hat, mich und meinen Kübel quer durch den Stall zu befördern, wenn ich mich zu blöd anstelle. Holt sie etwa gerade aus, um mich zu treten? Nein, doch nicht. Nur ein Standbeinwechsel. 

Die Nacht über habe ich schlecht geschlafen, von einer im Stehen schnarchenden Riesenkuh mit gigantischen Füßen, winzigem Euter, angespitzten Hörnern und einem zusätzlichen Nashorn geträumt, die ich melken muss, ohne dass sie aufwacht. Was natürlich in einem Alptraum nie und nimmer klappen kann.

Ein Liedchen trällern („Ich will einen Cowboy als Mann“ oder so) hilft vielleicht gegen die Agonie. Seltsam eigentlich, dass ich noch nie von einem Melklied gehört habe. Oder einfach von einem Lied, in dem eine schöne Kuh besungen wird. Aber ich gehörte wohl bis jetzt auch nie wirklich zur Zielgruppe. Man kann der Kuh aber bestimmt auch zur Ablenkung eine Geschichte erzählen – vielleicht von Schneewittchen und den sieben Kühen oder Kuhkäppchen und dem bösen Schäferhund. Scheinen gute Zuhörer zu sein, die Damen. Nur der Melker selbst läuft zu dieser finsteren Tageszeit Gefahr wieder einzuschlafen...

Von draußen tönt ein gellender Pfiff: Durch die offene Stalltür erkenne ich auf der Wiese eine Murmeltier-Band in Lederhosen, die die Heidi-Melodie im Kanon pfeift. Davor tauchen jetzt drei vollbusige Zöpfchenblondinen im Dirndl auf. Sie jodeln und tanzen Barfuß-Cancan…

Als Ringale mir auf den Fuß tritt, hat mich die schmerzhafte Realität wieder: 

Absolute Schwerstarbeit ist das. Wirklich zum Mäusemelken mühsam, diese Sennarbeit: Zwischen meinen Knien klemmt noch immer dieser archaische Blecheimer, der einfach nicht voll werden will und immer wegrutscht. Die Waden tun weh, weil ich auf Zehenspitzen versuche Ringales Klauen zu entgehen, der Melkschemel entwischt zum dritten Mal unter meinem Hintern. Großartig! Und jetzt bin ich auch noch beim selben Problem von gestern angelangt: Ich bringe aus den hinteren beiden Zitzen keinen Tropfen Milch raus. Ringale blockiert.

Ha, denkt der Laie: Dann melk ich eben nur die leicht zu erreichenden vorderen Zitzen. Da wird die restliche Milch von hinten schon nachsickern. Aber das geht bestenfalls als lustige Milchmädchenrechnung durch, zumal da keine Kuh der Welt mitspielt. Denn im Melkkurs sollte man gelernt haben: Die vier Kammern über den Zitzen haben leider keine Verbindung – auch wenn’s noch so sehr danach aussieht. Es nützt also nichts, besonders sorgfältig vorne links zu Gange zu sein, wenn man hinten rechts nichts weiter bringt. Also ordentlich zugepackt! Zwei Strahlen auf die Hose, einer in den Gummistiefel – beim kleinen Männergeschäft ist das Zielen definitiv leichter – und nach kürzester Zeit sind außerdem sämtliche Finger taub, die Unterarme verkrampft und die Schultern steif.

Irgendwann nach 20 Minuten ist Ringas Geduld am Ende, und ich habe gerade erst ihre vorderen Zitzen ausgemolken, weil sie ständig ihr linkes Knie nach vorne schiebt. Ich bin verzweifelt: Ringale will nicht mehr, wandert mit dem Hintern nach links und rechts, sodass ich mit dem Melkkübel zwischen den Knien vor ihren Füßen davonhüpfen muss. Nicht einmal Viehsalz kann sie länger als zehn Sekunden ruhig stellen. 

Kuhmelken ist in der Praxis auch Multitasking vom Feinsten, ähnlich wie Autofahren: Schalten, Bremsen, Kuppeln, auf Fußgänger achten, Lenken, Schminken, Telefonieren. Beim Melken sind die drohenden Gefahren aber irgendwie unmittelbarer: Beim Säubern, Wischen, Zupfen, Zerren, Drücken darf der halbvolle Melkeimer nicht zwischen den Knien durchrutschen. Aber gleichzeitig bloß nicht die tellergroßen Kuhklauen aus den Augen lassen! Denn an manchen Tagen steppt die gute Muh, als ob sie bei einem TV-Tanzshow teilnehmen würde und vor Sendungsbeginn noch den verflixten Kuhwalzer üben muss. Außerdem immens wichtig: Beide Hände am Euter, aber den Blick immer wieder über das Fell vor der eigenen Nasenspitze schweifen lassen, um mittels Früherkennung heimtückische Kamikazefliegen zu enttarnen. Denn, setzt an den Flanken einer dieser Luftpiraten zum Entern an, heißt es schnell und kräftig pusten. Sonst kommt reflexartig der Kuhschweif als Fliegenklatsche von rechts gedonnert. Und dann kann man nur noch hurtig nach unten in Deckung gehen. Das gilt besonders, wenn es draußen auf der Weide gerade geregnet hat oder die Dame nach zu viel Viehsalz oder Sauerampfer flüssigen Stuhlgang hatte...

Unvorstellbar, dass all das früher auch ohne Melkmaschinen gegangen sein soll. Die Leute müssen Kraft zum Bäumeausreißen und Reflexe wie Murmeltiere gehabt haben. Aber wenn wir ehrlich sind, kann sich ja unsereiner schon das beschwerliche, harte Leben ohne Mobiltelefon heute nicht mehr vorstellen.

Und dann ist da noch die Sache mit dem Milchgeschirr und den Bakterien: Wenn im Kaffeehaferl nach dem Abwaschen noch ein Rest Morgenkaffee übrig bleibt, dann ist das zwar nicht schön, aber auch nicht besonders schlimm. Beim Milchgeschirr kann eine solche kleine Schlampigkeit aber die ganze, mühsam gemolkene Milch versauen und damit den ganzen Käse, den man vielleicht daraus machen will. Unter Milchgeschirr versteht man den Kübel, in den man die Milch hineinmelkt. Dazu gehört aber auch noch ein großer Blechtrichter mit drei Sieben, zwischen die bei jedem Melken ein frischer Spezialfilter gelegt wird und natürlich die Milchkanne, in die das Ergebnis dann gefüllt wird. All das muss direkt nach dem Melken mit heißem Wasser (Holzhacken fürs Feuer nicht vergessen!) sauber geschrubbt werden. Und zwar ohne irgendwelche Reinigungsmittel, die dann Rückstände hinterlassen, die wiederum in der nächsten Milch landen. Blitzblank. Jedes Mal. Sonst kann man die Milch gleich den Schweinen geben. Und dafür hat schon allein die Kuh zu viel Arbeit investiert.

Kleiner Hirtentipp aus der Almpraxis: 

Beim Melken sehr empfehlenswert: Warme Finger. Nein, nicht weil die Rinder-Weibchen sonst bei der ersten Berührung tussihaft kreischend an die Decke springen, sondern weil sich die Zitzen unter Kälteeinfluss zusammenziehen und dann nicht nur die Atmosphäre im Stall ein wenig steif wird. Ist ja bei den Menschen-Weibchen auch nicht anders. Auch das musste einmal ausgesprochen werden...

Kleine Melkanleitung (ohne Erfolgsgarantie):

Es schaut zwar blöd aus, aber es lohnt sich, die Melkbewegung vorher mit einem aufgeblasenen (später mit Wasser gefüllten) Gummihandschuh zu üben.

1. 
Mit Daumen und Zeigefinger die Zitze so weit wie möglich oben abklemmen (ruhig relativ fest zupacken, der Kuh tut das nicht weh).

2. 
An der Zitze leicht anziehen (mit einem fließenden Übergang zu 3.)

3. 
Mit den restlichen drei Fingern von oben nach unten kräftig zudrücken ohne den Griff von Daumen und Zeigefinger zu lösen. Hier machen die meisten Anfänger die entscheidenden Koordinationsfehler. Wenn man es richtig macht drückt man so die Milch in der Zitze nach unten und hinaus.

4. 
Den Griff lösen, damit die Milch von oben wieder in die Zitze schießen kann und die Prozedur circa 300 Mal wiederholen (natürlich an allen vier Zitzen).

Alternativ dazu (meine Methode) kann man aber auch:

1. Die Zitze mit dem Zeigefinger gegen den Daumenballen abdrücken.

2. An der Zitze leicht anziehen (mit fließendem Übergang zu 3.)

3. Dann die restlichen Finger nacheinander kraftvoll zu einer „flachen“ Faust schließen.

Meine Methode erfordert möglicherweise mehr Kraft in den Fingern, aber sie fällt mir vom Bewegungsablauf her einfach leichter, und ich habe festgestellt, dass ich auf diese Weise die Zitzen noch gründlicher ausmelken kann, als die meisten Bauernprofis, mit deren Handmelktechnik ich vergleichen konnte.

